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Special Innovation Eine Beilage des economy-Verlages

Gerhard Scholz

Josef Penninger ist ein glück-

licher Mensch, denn sein Be-

ruf ist ihm Berufung: „Für 

die Wissenschaft zu arbeiten 

ist für mich die schönste Auf-

gabe, die ich mir vorstellen 

kann.“ Josef Penninger leitet 

als wissenschaftlicher Direk-

tor das Österreichische Institut 

für Molekulare Biotechnologie 

(IMBA). Das IMBA bildet das 

Flaggschiff mehrerer hochka-

rätiger Forschungsinstitute der 

Öster reichischen Akademie der 

Wissenschaften und wurde von 

dieser in Kooperation mit dem 

Pharma-Unternehmen Boehrin-

ger Ingelheim 1999 gegründet. 

2002 wurde der aus Kanada zu-

rückgekehrte Penninger, da-

mals gerade mal 37 Jahre alt, 

mit der Gesamtverantwortung 

für alle Forschungsaktivitäten 

am Institut betraut.

Grundlagenforschung

Das IMBA hat sich zum Ziel 

gesetzt, mithilfe von Modell-

organismen und den neuesten 

Erkenntnissen der „Functional 

Genomics“, also der funktio-

nellen Genomforschung, grund-

legende molekularbiologische 

Zusammenhänge hinsichtlich 

der Entstehung von Krank-

heiten zu erklären. Schwer-

punktthemen sind die wesentli-

chen Plagen der heutigen Zeit in 

den industrialisierten Ländern: 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen, 

Autoimmun-Erkrankungen oder 

Krebs. Um diese Forschungs-

projekte voranzutreiben und 

auf höchstes Niveau zu bringen, 

engagiert das IMBA mit Vor-

liebe junge, aufstrebende Wis-

senschaftler. Penninger erklärt 

dazu: „Ich vergleiche das gern 

mit dem Aufbau einer Fußball-

mannschaft: Entweder kaufe ich 

mit viel Geld arrivierte Spieler 

zusammen, das ist der Weg, den 

Chelsea London im Sport und 

Harvard in der Forschung ge-

hen; oder ich mache es wie Ajax 

Amsterdam und fördere lang-

fristig junge Talente, und das 

ist auch unser Zugang.“

Penninger möchte am IMBA 

eine Arbeitsatmosphäre schaf-

fen, in der hoch qualifi zierte 

Wissenschaftler bestmögliche 

intellektuelle und finanziel-

le Unterstützung bekommen 

und modernste Infrastruktur 

zur Verfügung haben, um sich 

uneingeschränkt ihren For-

schungsprojekten widmen zu 

können. „Nur absoluter Frei-

raum in der Forschungsrichtung 

und eine Organisation, die sich 

verpfl ichtet, die klügsten Köpfe 

zu fördern, garantieren die 

Umsetzung großartiger Ideen 

für die Humanmedizin der Zu-

kunft“, betont Penninger. 

Multinationaler Standort

Um höchsten Forschungs-

standard zu gewährleisten, hat 

das IMBA einen wissenschaft-

lichen Beirat aus internationa-

len Topwissenschaftlern einge-

richtet. Den Vorsitz führt der 

Neurobiologe und Nobelpreis-

träger für Medizin Eric Kandel 

von der Columbia University 

in New York. Der Beirat tritt 

einmal im Jahr zusammen, um 

die Qualität und Signifi kanz der 

Forschung aller IMBA-Wissen-

schaftler zu bewerten und Vor-

schläge für die weitere Ausrich-

tung zu diskutieren.

Die geopolitische Lage Wiens, 

wo das IMBA angesiedelt ist, 

birgt für Josef Penninger eine 

besondere Motivation: „Durch 

die Ostöffnung ist Wien wieder 

in das Zentrum Mitteleuropas 

gerückt. Wir verstehen diesen 

Platz als multinationalen Stand-

ort und wollen die Forschung 

dorthin bringen, wo sie in Wien 

schon einmal vor 100 Jahren 

war. Oder – um noch mal die 

Analogie zum Fußball aufzugrei-

fen: Unser Ziel ist, das IMBA in 

der Champions League der For-

schung zu etablieren.“

www.imba.oeaw.ac.at

Das internationale Forscher-Team des IMBA konnte entschlüsseln, welche molekularen Vorgänge 

das Vogelgrippevirus H5N1 (hier als Grafi k) in der Lunge auslöst. Foto: IMP-IMBA Graphics Department

Krankheiten verstehen lernen 
Mit Forschung auf höchstem Niveau soll Wien wieder zu einem wissenschaftlichen Zentrum Europas werden.

economy: Was ist funktionelle 

Genomforschung? 

Josef Penninger: Vor weni-

gen Jahren wurde das mensch-

liche Genom, das Erbgut, voll-

ständig entschlüsselt. 99,9 

Prozent davon sind bei allen 

Menschen gleich, 0,1 Prozent 

differieren. Wir untersuchen 

nun, ob in diesen unterschied-

lichen Genen die Ursachen für 

bestimmte Erkrankungen fest-

gelegt sind. Dazu verändern 

wir bestimmte Gene in Stamm-

zellen und implantieren diese 

Kultur in Mäuseembryos. Wenn 

die Mäuse ausgewachsen sind, 

beobachten wir, welche funktio-

nellen Auswirkungen das hat, 

also welche biologischen Funk-

tionen sich aufgrund der Muta-

tion verändert haben.

Und welche Erkenntnisse 

leiten Sie dann daraus ab?

Wir schaffen diese tierischen 

Krankheitsmodelle, wir nennen 

das „Disease Modelling“, um 

grundlegende molekularbiolo-

gische Zusammenhänge bei der 

Entstehung von Krankheiten 

erklären zu können. Diese ver-

suchen wir dann auf Modelle 

menschlicher Erkrankungen 

umzulegen. Wenn wir verste-

hen, welche Rolle ein bestimm-

tes Gen bei einer Krankheit 

spielt, können daraus Maßnah-

men sowohl für die Prävention 

als auch für die Behandlung ab-

geleitet werden.

 

Sie konzentrieren sich also 

ausschließlich auf die Grund-

lagenforschung?

Ja, wir versuchen, die mo-

lekularbiologischen Vorgänge 

sichtbar zu machen. Wissen-

schaftler an unserem Institut 

betreiben systematische Gen-

analyse und Stammzellfor-

schung oder untersuchen Zell-

mobilität und RNA-Interferenz, 

also wie ein Gen abgeschaltet 

wird, damit sich die genetische 

Information nicht organisch 

manifestiert. Aber man soll-

te dabei nicht vergessen, dass 

gute Forschung immer für die 

Menschen und nicht für die For-

scher gemacht wird.

 

Können Sie uns die funktio-

nelle Genomforschung an 

einem konkreten Beispiel 

erläutern?

Verschiedene Infektions-

krankheiten wie Vogelgrippe 

oder Sars führen häufig zum 

Tod durch akutes Lungenver-

sagen, die sogenannte Schock-

lunge, bei der das Lungenge-

webe so stark geschädigt wird, 

dass die Überlebenschancen – 

auch bei intensivmedizinischer 

Versorgung – äußerst gering 

sind. Meine Forschungsgruppe 

am IMBA hat das Gen ACE2 als 

den essenziellen Rezeptor für 

Sars-Virus-Infektionen identifi -

ziert. Und das können wir nun 

auf verschiedene Krankheits-

verläufe, bei denen es zu Lun-

genversagen kommt, umlegen. 

Stark vereinfacht ausgedrückt: 

Gleichgültig welches Virus in 

den Körper kommt, also un-

abhängig von der auslösenden 

Ursache, versuchen wir, eine 

allgemein wirksame Therapie 

gegen die Schocklunge zu ent-

wickeln, etwa durch Stabilisa-

tion von ACE2. gesch

Josef Penninger: „Wenn wir verstehen, welche Rolle ein bestimmtes Gen bei einer Krankheit spielt,  
können daraus Maßnahmen sowohl für die Prävention als auch für die Behandlung abgeleitet werden“, erklärt 
der wissenschaftliche Direktor des Österreichischen Instituts für Molekulare Biotechnologie (IMBA).

Forschen für die Medizin von morgen

Zur Person

Josef Penninger ist wissen-

schaftlicher Direktor des 

IMBA. Foto: IMBA
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Jede Zeit hat ihre Leiden: Waren 

es früher Pest und Cholera, die 

epidemisch wüteten, so sterben 

die Menschen heute überwie-

gend an Herz-Kreislauf-Erkran-

kungen oder Krebs. Der Volks-

krankheit Krebs will nun ein 

Großprojekt in Tirol den Kampf 

ansagen: In Oncotyrol soll die 

gesamte Krebsforschungs-

expertise des Landes gebündelt 

werden. Dadurch sollen völlig 

neue Therapieansätze und Me-

dikamente für die Behandlung 

von Leukämie-, Prostata- und 

Brustkrebs entwickelt werden. 

Geballte Krebsforschung

Ursprünglich war das Pro-

jekt Oncotyrol als großes Kom-

petenzzentrum K2 konzipiert, 

ein 50 Mio. Euro schweres Cen-

ter of Excellence, das der Bund 

pro Ausschreibung nur drei Mal 

vergibt. Doch dann wurden die 

Tiroler nur an die vierte Stelle 

gereiht, das Vorhaben drohte zu 

scheitern. Ein typisch österrei-

chischer Kompromiss brachte 

die Rettung: Der Bund geneh-

migte eine abgespeckte Versi-

on als K1-Zentrum mit einem 

Forschungsbudget von 28,2 Mio. 

Euro für vier Jahre: 45 Prozent 

kommen von einem Konsor tium 

aus Pharma-Industrie sowie Ti-

roler Klein- und Mittelbetrie-

ben, und 55 Prozent werden von 

der öffentlichen Hand bereit-

gestellt.

Als absoluter Fortschritt da-

bei gilt, dass auch alle drei Ti-

roler Universitäten erstmals 

unter einem Projektdach zu-

sammenarbeiten: Medizinische 

Uni Inns bruck, Ludwig-Fran-

zens-Uni Innsbruck und die 

Privat-Uni Umit. Auf Basis 

seiner besonderen Konzepti-

on soll Oncotyrol die gesamte 

Wertschöpfungskette von der 

Grundlagenforschung über die 

Bioinformatik bis zur Produkt- 

und Verfahrensentwicklung 

umfassen. Ini tiiert wurde das 

Projekt vom Tiroler Center of 

Excellence in Medicine and IT, 

kurz Cemit genannt.

Cemit entstand im April 2007 

aus dem Zusammenschluss der 

2002 gegründeten Kompetenz-

zentren Hitt (Health Informati-

on Technologies Tyrol) und KMT 

(Kompetenzzentrum Medizin Ti-

rol). Daraus ergeben sich auch 

die thematischen Schwerpunkte 

der Arbeit von Cemit. Auf der 

einen Seite stehen Projekte im 

Bereich der Gesundheits-Infor-

mationstechnologie wie health@

net, das den Aufbau eines de-

Medizinforscher aktiv vernetzen

economy: Welche Rolle spielt 

Cemit in der aktuellen Tiroler

Forschungslandschaft? 

Philipp Unterholzner: Wir 

defi nieren uns selbst mit dem 

Motto: Wir schaffen Freiraum 

für die Forschung. Wir sind die 

regionale Abwicklungsgesell-

schaft für Großforschungspro-

jekte im Bereich der Life Sci-

ences – vom Gesundheitswesen 

über Medi  zininformatik, Bio-

informatik bis hin zur Medizin 

selbst. Cemit initiiert und koor-

diniert Förderprogramme und 

Projekte; in der Folge überneh-

men wir auch Projektentwick-

lung und -management.

Ist die Forschung eher grund-

lagen- oder mehr anwendungs-

orientiert?

Wir wickeln auch Grundla-

genforschung ab, so betreuen 

wir zum Beispiel Projekte im 

Rahmen des österreichischen 

Genomforschungsprogramms. 

Aber in den meisten unserer 

Projekte wird industrielle For-

schung und Entwicklung mit 

einer klaren Anwendungsinten-

tion betrieben; wir verstehen 

uns als eine Schnittstelle zwi-

schen Wissenschaft und Wirt-

schaft. Deshalb sind auch sehr 

viele Unternehmenspartner an 

Cemit-Projekten beteiligt, für 

die die wirtschaftliche Umset-

zung der Forschungsergebnisse 

in innovative Lösungen für das 

Gesundheitswesen und die Life 

Sciences erklärtes Ziel ist. Der 

Struktur der Tiroler Wirtschaft 

entsprechend sind es vor allem 

auch kleine und mittlere Unter-

nehmen, die sich einbringen.

 

Welchen Umfang hat Cemit 

von den Zahlen her gesehen?

Cemit steht für rund 400 Ar-

beitsplätze. Derzeit betreuen 

wir im Rahmen von 13 Groß-

forschungs- und Verbundpro-

grammen 55 Einzelprojekte, 

die ein Forschungsvolumen von 

über 91 Mio. Euro umfassen. 

Dazu kommen demnächst noch 

28 Mio. Euro durch das Krebs-

forschungsprojekt Oncotyrol 

dazu.

 

Welche Bedeutung hat Cemit 

für das Land Tirol?

Aufgrund der hier versam-

melten Expertise zählt Tirol zu 

den wesentlichen Life-Science-

Regionen Österreichs. Neben 

Cast, dem Center for Acade-

mic Spin-offs Tyrol, und dem 

Projekt-Service-Büro ist Cemit 

in Tirol die treibende opera-

tive Kraft beim Transfer wis-

senschaftlicher Erkenntnisse 

in marktfähige Produkte und 

Services. Ziel ist es, damit auch 

die Wettbewerbsfähigkeit des 

Wirtschaftsstandorts Tirol zu 

fördern und diese langfristig 

zu sichern.

 

Welche Vorteile bietet Tirol, 

und wo geht die Reise hin?

Tirol hat den wesentlichen 

Vorteil der kurzen Wege, man 

kann auch sagen der Kleinheit: 

Jeder kennt hier quasi jeden, es 

gibt eine starke wissenschaft-

liche Local Community. Auf der 

anderen Seite erfahren unsere 

Anstrengungen inhaltlich wie 

auch fi nanziell die Unterstüt-

zung durch die Politik, es gibt 

ein klares politisches Commit-

ment für unsere Arbeit. Auf 

dieser Basis wollen wir Cemit 

als international vernetzten Ko-

operationspartner am Standort 

Tirol positionieren. gesch

Philipp Unterholzner: „Cemit ist in Tirol die treibende Kraft beim Transfer wissenschaft-
licher Erkenntnisse in marktfähige Produkte und Services. Ziel ist es, damit auch die Wett-
bewerbsfähigkeit des Wirtschaftsstandorts Tirol zu fördern und langfristig zu sichern.“ 

Starker Life-Science-Standort Tirol

Zur Person

Philipp Unterholzner

ist Geschäftsführer

von Cemit. Foto: CEMIT

zentralen, hochsicheren Netz-

werks für den Austausch medi-

zinischer Daten betreibt, oder 

Elga, die elektronische Gesund-

heitsakte, die es Ärzten auf Ba-

sis der elektronischen Vernet-

zung von Krankenhäusern und 

Arztpraxen erlaubt, mit Einwil-

ligung des Patienten dessen Be-

funde und Krankengeschichten 

einzusehen. 

Auf der anderen Seite steht 

die medizinische Forschung 

mit den Schwerpunkten Bioa-

nalytik, Zelltherapie und Im-

plantattechnik. Ergänzt wird 

das breite Programm durch 

den neuen übergeordneten 

Schwerpunkt Bioinformatik und 

Systembiologie.

Darüber hinaus will sich Ce-

mit in seinen Kernkompetenzen 

als internationaler Kooperati-

onspartner einen Namen ma-

chen. So hat Cemit die Ent- und 

Abwicklung des im April 2008 

gestarteten EU-Forschungspro-

jekts Tolerage übernommen, bei 

dem zehn Forschungspartner 

aus Österreich, der Schweiz und 

anderen EU-Ländern unter der 

Leitung der Med-Uni Innsbruck 

zusammenarbeiten. Insgesamt 

10 Mio. Euro an Projektvolu-

men stehen für die nächsten 

vier Jahre zur Verfügung. Da-

bei soll untersucht werden, wie 

das Immunsystem gegen krank-

heitsauslösende Moleküle bis 

ins hohe Alter tolerant gemacht 

werden kann: Aus dieser Ziel-

setzung leitet sich auch das 

Akronym Tolerage ab.

www.cemit.at

Unter dem Dach des Center of Excellence in Medicine and IT, kurz Cemit, wird die Forschungskom-

petenz Tirols in den Bereichen Gesundheitswesen und Life Sciences gebündelt. Foto: Innovacell

Schon seit Jahren betreut das Tiroler Cemit 
Projekte im Bereich medizinische Forschung 
und Gesundheits-Informationstechnologie. 
Mit dem Start des Krebsforschungszentrums 
Oncotyrol beginnt eine neue Ära.
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Hightech-Unternehmen leiden 

unter dem ausgetrockneten 

Arbeitsmarkt der hoch qualifi -

zierten Techniker. Besonders 

extrem ist die Situation im Be-

reich Informatik, schließlich 

stellt Software eine Schlüssel-

technologie quer durch alle 

Sektoren dar. Im Softwarepark 

Hagenberg hat dessen Gründer 

und Leiter Bruno Buchberger 

für die se Herausforderung ein 

ganz spezielles Maßnahmenpa-

ket geschnürt: Man wird ver-

stärkt in den internationalen 

„Brain Gain“ investieren, also 

in den globalen Wettbewerb um 

die besten Köpfe in Forschung 

und Technologie.

Internationalisierung

„Aufgrund der sinkenden Be-

völkerungszahlen bei uns ist es 

unmöglich, in Österreich genü-

gend eigenen hoch qualifi zierten 

Nachwuchs auszubilden, der für 

die wirtschaftliche Entwicklung 

so dringend nötig ist“, erklärt 

Buchberger. Zuzug von Spit-

zenkräften aus dem Ausland sei 

daher seiner Meinung nach un-

umgänglich. Mit ISI, der Hagen-

berg International School for In-

formatics, einem akademischen 

Lehrgang der Johannes Kepler 

Universität Linz in Kooperation 

mit der Fachhochschule Ober-

österreich, spricht man Infor-

matik-Studenten aus aller Welt 

an, die bereits eine Grundaus-

bildung in ihrem Heimatland 

absolviert haben und nun in Ha-

genberg einen Master-Grad er-

werben wollen. Für das zweite 

Studienjahr ab Herbst 2008 lie-

gen bereits mehr als 30 Regis-

trierungen vor. Jedem Studie-

renden wird ein industrieller 

Sponsor beigestellt, der die Stu-

dien- und Aufenthaltskosten für 

ein Jahr übernimmt und im Ge-

genzug das Thema der Master-

Arbeit mitbestimmt. Im Ideal-

fall fi ndet der Studierende nach 

Abschluss des Studiums in Ha-

genberg einen Job – nämlich als 

Mitarbeiter in einer der mehr 

als 40 Firmen im Softwarepark 

oder sogar als Gründer eines 

neuen Unternehmens.

Impulse schaffen

 International Incubator Ha-

genberg (IIH) stellt das zweite 

Standbein in Sachen Brain Gain 

dar. Ziel dieses in Österreich neu-

artigen Incubator-Program ms 

ist es, Firmengründungen von 

ausländischen Unterneh mern 

im Softwarepark Hagenberg 

zu unterstützen, um damit neue 

Impulse für die regionale und 

die österreichische IT-Land-

schaft zu schaffen.

Das Konzept des IIH sieht 

vor, einen weltweiten Wettbe-

werb von Businessplänen aus-

zuschreiben. Die Einreichungen 

werden von einer Experten-

Jury evaluiert, die besten Ge-

schäftsideen mit Unterstüt-

zung eines Mix aus privaten und 

öffentlichen Förderungen um-

gesetzt. Buchberger ist je-

denfalls zuversichtlich: „Der 

Softwarepark mit seinen vielfäl-

tigen Einrichtungen und Struk-

turen ist ein idealer Nährboden 

für dieses Vorhaben mit dem 

Ziel einer nachhaltigen Wert-

schöpfung im Bereich der Hoch-

technologie.“

Der Softwarepark Hagenberg geht in die internationale Offensive. Die besten Köpfe aus Forschung 

und Technologie sollen nach Oberösterreich geholt werden. Foto: Softwarepark Hagenberg

Kampf um die besten Köpfe 
Neue Wege: Im Softwarepark Hagenberg will man künftig verstärkt Informatik-Studenten aus aller Welt ansprechen.

Am 6. Juni feiert Risc, das Re-

search Institute for Symbolic 

Computation, ein Institut der 

Johannes Kepler Universität 

Linz, sein 20-jähriges Beste-

hen. Risc wurde 1987 gegründet 

und zog zwei Jahre danach in 

das renovierte Schloss Hagen-

berg ein. Das war gleichzeitig 

auch die Initialzündung für den 

Softwarepark Hagenberg, denn 

Bruno Buchberger, der Gründer 

und damalige Institutsvorstand 

des Risc, konzipierte und initi-

ierte auch diesen Technologie-

park, in dem Forschung, Lehre 

und wirtschaftliche Anwendung 

in einer Spirale der Innovation 

vielfache Synergieeffekte ent-

wickeln sollten. 

Buchberger ist nach wie 

vor als international aner-

kannter Forscher im Bereich 

des „symbo lischen Rechnens“ – 

einer Schnittstelle von Mathe-

matik und Informatik – aktiv. 

Dem nächst wird ihm der „Kanel-

lakis-Preis für Theorie und Pra-

xis“ der US-amerikanischen 

Com putergesellschaft ACM 

ver liehen. Franz Winkler, seit 

1999 Vorstand des Risc: „Risc 

wird räumlich und personell 

stark ausgebaut, das Schloss 

wird um Bürofl ächen und ein 

Seminarzentrum erweitert. So-

mit können wir in Zukunft un-

sere international ausgerichte-

te Kongresstätigkeit auf hohem 

Niveau weiterverfolgen.“ So 

etwa werden im „Risc Summer 

2008“, einer Serie von neun inter-

nationalen Kongressen, im Juni 

dieses Jahres etwa 1000 Wissen-

schaftler aus aller Welt aktuelle 

Forschungsthemen des symbo-

lischen Rechnens diskutieren.

Kraft der Forschung

Risc ist nur eine von ins-

gesamt acht Forschungsein-

richtungen im Softwarepark 

Hagenberg, die sich mit ver-

schiedenen Aspekten der Infor-

matik befassen, von Grundla-

genthemen bis zur Entwicklung 

von industriellen Prototypen. 

Unter den Instituten sind drei 

weitere Universitätsinstitute: 

das Software Competence Cen-

ter Hagenberg  sowie die F&E 

GmbH der FH Oberösterreich 

und die Risc Software GmbH, 

eine Gründung des Risc-Uni-

Institutes.

Um den Forschungsstand-

ort Hagenberg verstärkt in den 

Köpfen der Entscheidungsträ-

ger an den Universitäten, in 

Wirtschaft und Politik und bei 

den Fördergebern zu verankern, 

wird man in Zukunft gemein-

sam unter dem Namen „Hagen-

berg Research“ auftreten. Im 

Herbst 2008 wird es den ersten 

„Hagenberg Research Day“ ge-

ben, der die vielfältigen For-

schungskompetenzen in syner-

getischer Ergänzung sichtbar 

machen wird. Ganz nach dem 

Motto: „Das Ganze ist mehr als 

die Summe seiner Teile.“ sog

www.softwarepark-hagenberg.com

Innovative Forschung als solide Basis
20 Jahre Risc und Hagenberg Research: geballte Kompetenz hinsichtlich Software mit praktischem Nutzen.

Künftig erfolgt der gemeinsame Auftritt der Forschungsinstitute 

unter dem Namen „Hagenberg Research“. Foto: Bilderbox.com

Expansiv
Der Softwarepark Hagen-

berg avancierte in rund 20 

Jahren zum führenden Tech-

nologiepark Österreichs auf 

dem Gebiet der Informatik 

und Software-Technologie. 

Kennzeichnend ist die enge 

Vernetzung von Grundla-

genforschung, angewandter 

Forschung, Ausbildung und 

wirtschaftlicher Anwendung, 

die in acht Forschungs- und 

Universitätsinstituten, ei-

ner großen Anzahl von aka-

demischen Ausbildungs-

programmen und über 40 

Unternehmen täglich gelebt 

wird – von über 1000 Mitar-

beitern und 1300 Studenten. 

Weitere Expansionsschritte, 

vor allem im Firmenbereich, 

in der internationalen Aus-

bildung und beim Gründer-

institut Risc, sind im Gange. 

Zu den bisherigen Investiti-

onen von circa 100 Mio. Euro 

werden in den nächsten fünf 

Jahren zusätzlich ungefähr 

50 Mio. Euro in den Ausbau 

des Softwareparks inves tiert. 

Die vier Hauptpartner des 

Softwareparks sind das Land 

Oberösterreich, die Johannes 

Kepler Universität Linz, die 

Gemeinde Hagenberg und die 

Raiffeisenlandesbank OÖ.
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Für ein Computerauge sind Bil-

der zunächst nur eine Ansamm-

lung von Pixeln. Erst mithilfe 

von Grafik- und Bildbearbei-

tungsprogrammen wird diesem 

Sammelsurium an Einzelinfor-

mationen eine Struktur gege-

ben. Durch die Defi nition von 

Kanten, Farbfl ächen und Tex-

turen gelingt eine Verknüpfung 

einzelner Bildpunkte zu soge-

nannten Bildbereichen. So wird 

eine wichtige Voraussetzung 

geschaffen, dass ein Computer 

die gesehenen Strukturen mit 

seiner Datenbank mit program-

mierten „Erfahrungen“ ver-

gleichen kann. Was damit tech-

nisch heute machbar ist, zeigen 

anspruchsvolle Anwendungen 

wie etwa die automatische Qua-

litätsinspektion beim Druck 

von Banknoten oder aber im 

Krankenhaus die computerge-

stützte Suche nach erkranktem 

Gewebe. 

Doch nicht immer ist es sinn-

voll, einem Computersystem 

möglichst umfassende Bild-

informationen zur Verfügung zu 

stellen. Beim Einsatz von Com-

puter-Vision zur Überwachung 

des Verkehrs oder öffentlicher 

Räume würde ein Zuviel an er-

fasster Information das System 

eher blockieren. Deshalb wer-

den neue Techniken eingesetzt, 

die bereits in der Kamera eine 

Vorauswahl treffen.

Selektive Wahrnehmung

Das Computerauge „sieht“ 

Abweichungen hinsichtlich 

Form, Farbe und Struktur ein-

deutig besser und gleichzei-

tig auch schneller, als es eine 

optische Kontrolle durch den 

Menschen je könnte. Das „Seh-

vermögen“ des Computers be-

steht aus drei Komponenten: 

einer Kamera oder einem Sen-

sor zur optischen Erfassung 

des Prüfobjekts, der Rechenein-

heit und den darauf laufenden 

Software-Programmen zur 

Analyse der aufgenommenen 

Daten. Dennoch werden Praxis-

lösungen für das maschinelle 

Sehen in der Regel als kom-

plettes System konzipiert, da 

die Qualität der Ergebnisse vor 

allem davon abhängig ist, dass 

alle beteiligten Hard- und Soft-

ware-Bestandteile bestmöglich 

aufeinander abgestimmt sind. 

„Sinnvoll einsetzbar für die Qua-

litätsinspektion im laufenden 

Produktionsprozess sind Com-

puter-Vision-Systeme nur dann, 

wenn sie die beiden Kriterien 

Zuverlässigkeit und Geschwin-

digkeit gleichermaßen erfül-

len“, erklärt Raffael Binder, 

Produktmanager bei Smart Sys-

tems im Bereich Hochleistungs-

bildverarbeitung. 

Systeme, die wegen einer 

langsamen Hardware einen mög-

lichen Fehler in der Produktion 

erst im Nachhinein feststellen 

können, sind ebenso unbrauch-

bar wie eine Kombination aus 

Hochgeschwindigkeitskamera 

und einer unzureichenden Bild-

verarbeitung. Denn: Was nützt 

ein schnelles Auge, wenn die 

Software erst „überlegen“ muss, 

ob das Gesehene den Vorgaben 

entspricht oder nicht? Alle Teil-

systeme müssen also auf gleich 

hohem Niveau arbeiten. Ver-

gleicht man die Überlegenheit 

der Kamera-Software-Systeme 

mit dem Zusammenspiel von 

Augen und Gehirn beim Men-

schen, wird allerdings schnell 

klar, dass der Technik nach 

heutigen Maßstäben noch klare 

Grenzen gesetzt sind.

Die elektronischen Systeme 

sind darauf angewiesen, dass 

der Aufgabenbereich für die 

Bildanalyse möglichst eng ge-

steckt und klar defi niert ist. Nur 

so können gute Ergebnisse er-

reicht werden. Um aber den Ge-

samtzusammenhang beispiels-

weise bei der Auswertung von 

Videos, die Ausschnitte des all-

täglichen Lebens in einer Stadt 

zeigen, authentisch zu interpre-

tieren, ist weit mehr „Hinter-

grundwissen“ notwendig, als 

die vorhandenen Algorithmen 

zur Bestimmung von Bildinhal-

ten errechnen zu können. 

Zu entscheiden, ob sich zwei 

Menschen freundschaftlich 

umarmen oder miteinander 

kämpfen, ist nur mithilfe von 

Kontextwissen möglich, das aus-

schließlich Menschen anwenden 

können. Für eine Maschine wird 

es auch in den nächsten Jahren 

kaum möglich sein, solche Er-

eignisse eindeutig und richtig 

zu bewerten. Eine automati-

sierte Videoüberwachung eines 

Bahnhofs, um etwa Anzeichen 

einer aufkommenden Range-

lei zwischen Fans gegnerischer 

Sportvereine zu fi nden, ist also 

nur sinnvoll, wenn nicht auch 

eine innige Verabschiedung 

auf den Bahnsteigen einen Fehl-

alarm auslösen kann.

Erfassung mittels Sensoren

Praxistaugliche Lösungen für 

den Einsatz des maschinellen 

Sehens in natürlicher Umge-

bung versuchen sich daher erst 

gar nicht an einer generalisti-

schen Objekterkennung. Statt-

dessen werden hoch speziali-

sierte Systeme entwickelt, die 

sich bei der Datenerfassung 

wie der Bildauswertung auf 

einen eng begrenzten Ausschnitt 

beschränken, dafür aber zuver-

lässige Ergebnisse liefern. 

Für die Beobachtung des 

Verkehrsfl usses auf einer Kreu-

zung, um eine Ampel intelli-

gent zu schalten, oder von ver-

mehrten Personenströmen in 

einer U-Bahnstation, um kurz-

fristig die Zugintervalle zu er-

höhen, werden deshalb keine 

hochaufl ösenden Farbkameras 

eingesetzt. Diese würden zwar 

hochwertige Beobachtungs-

daten liefern, eine verlässliche 

Auswertung des Gesehenen in 

Echtzeit wäre technisch aber 

kaum umsetzbar. Zum Einsatz 

kommen daher Sensoren zur 

Bilderfassung, die weit weni-

ger Informationen liefern, als 

mit der heutigen Kameratech-

nik möglich wäre. 

Um einen Stau zu erkennen 

oder für die Personenzählung, 

sind Details wie die Gesichter 

der Passanten oder die Ziffern 

auf den Nummernschildern der 

Fahrzeuge nicht wirklich not-

wendig. Da statt detaillierter 

Informationen zu den Passanten 

lediglich unscharfe Silhouetten 

erfasst werden, ist ein Miss-

brauch der Daten von vornher-

ein ausgeschlossen. Zum Ein-

satz kommt diese Technologie in 

der Zwischenzeit auf nationaler 

und internationaler Ebene.

 www.smart-systems.at

Smart-Systems-Profi s unter sich: Johannes Fürtler, Konrad Mayer (Leiter des Geschäftsfeldes Hochleistungsbildverarbeitung bei 

Smart Systems) und Raffael Binder präsentieren den Hightech-Output zum Thema Bildverarbeitung. Foto: Wolfgang Müllner/smart systems

Sehen, was es zu sehen gibt
Lernfähige Systeme in der Bildbearbeitung sorgen dafür, dass Wissen als Erfahrung im Analysesystem für künftige 
Bildanalysen gespeichert wird. So lernt das „Computerauge“, nach und nach die Welt mit anderen Augen zu sehen. 
Was mittlerweile technisch machbar ist, dokumentiert anschaulich die Hightech-Arbeit von Smart Systems. 

• Smart Systems. Smart Sys-

tems ist eine Division der Aus-

trian Research Centers GmbH – 

ARC Gruppe. Mit 200 Mitarbei-

terinnen und Mitarbeitern an 

den beiden heimischen Standor-

ten Tech Gate Vienna und Sei-

bersdorf schafft der Bereich 

Smart Systems innovative und 

praktische Lösungen für die in-

ternationale Wirtschaft.

Info
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economy: Können wir zuerst 

eine Begriffsklärung vorneh-

men: Was verstehen Sie unter 

Service-Transformation? 

Josef Thoma: Vor langer 

Zeit haben wir Hardware, also 

in unserem Fall Telefonanlagen, 

verkauft. Wir haben sie instal-

liert und an den Kunden überge-

ben. Natürlich haben wir auch 

für die Instandhaltung gesorgt, 

aber das war’s im Wesentlichen. 

Im Laufe der Zeit haben wir im-

mer mehr zusätzliche Services, 

also Dienstleistungen, erbracht: 

vom Upgrading auf neue Soft-

ware-Features bis zum kom-

pletten Outsourcing von IKT-

Diensten (Informations- und 

Kommunikationstechnologie, 

Anm. d. Red.) wie etwa in ex-

terne Callcenter. Doch die all-

gemeine Transformation, also 

Veränderung, der Geschäfts-

welt erfordert auch eine Trans-

formation der Erbringung von 

Dienstleistungen.

Was war in Ihrem Bereich – in 

der IKT – die gravierendste 

Veränderung?

Zweifellos die Entwicklung 

des Internets. IP-Telefonie war 

auf einmal ein hochaktuelles 

Thema: Jeder wollte plötzlich 

die Telefondienste über das In-

ternet-Protocol leiten, ein Netz-

werkprotokoll, das die Grund-

lage des Internets bildet. Aber 

das IP war in erster Linie für 

den Transfer großer Datenmen-

gen und nicht für Sprachdienste 

ausgelegt. Dabei wird die Daten-

menge in kleine Pakete zerlegt, 

die über ganz unterschiedliche 

Wege zum Empfänger reisen, 

wo sie anschließend wieder zu-

sammengesetzt werden. Kleine 

zeitliche Verzögerungen spielen 

dabei keine große Rolle, berei-

ten aber bei der Sprachübertra-

gung, die in Echtzeit funktionie-

ren muss, große Probleme.

 

IP-Telefonie bietet aber eine 

Reihe essenzieller Vorteile.

Natürlich. Ich kann ein einzi-

ges Netz für Daten- und Sprach-

dienste nutzen. Auf Basis des IP 

kann ich diverse Applikationen 

wie SAP, CRM und Kollabora tion 

mit der Telefonie verknüpfen. 

Und was vor allem für große 

Unternehmen mit – auch inter-

national – verteilten Standorten 

sehr spannend ist: IP erlaubt 

diesen Unternehmen, Funkti-

onalitäten und Organisations-

strukturen zu dezentralisieren. 

Die geografi sche Lage ist uner-

heblich geworden; es spielt kei-

ne Rolle, wo wie viele Server 

stehen, weil sie alle miteinander 

vernetzt sind.

 

Kommen wir noch einmal auf 

die Service-Transformation, die 

Veränderung der Dienstleistun-

gen, zurück.

Nun, die Migration der 

Sprachdienste auf IP ist nach 

wie vor ein Thema von wach-

sender Bedeutung. Nur haben 

die Unternehmen jetzt erkannt, 

dass das nicht so einfach über 

die Bühne geht, weil damit ein 

enormer Komplexitätssprung 

verbunden ist. Wir haben es ja 

meist mit einer bestehenden 

Infrastruktur verschiedener 

Hersteller zu tun, und da stel-

len sich eine Menge Fragen: 

Ist das vorhandene Equipment 

VoIP-fähig? Passen dann die 

unterschiedlichen Router und 

Switches noch, oder muss ich 

die tauschen? Dem Kunden ist 

herzlich egal, wie das technisch 

aussieht, er will eine bestimm-

te Funktionalität, ja vielleicht 

sogar eine noch bessere als 

vorher.

 

Und diese veränderten 

Anfor derungen defi nieren 

nun Ihre neue Service-Rolle.

Sie sagen es richtig, unsere 

Rolle hat sich massiv verän-

dert. Das alte Lieferant-Kunde-

Verhältnis ist völlig überholt, 

oder um es so auszudrücken: 

vollkommen transformiert. Wir 

müssen das Geschäft des Kun-

den besser verstehen, wir sind 

tiefer in dessen Abläufe ein-

gebunden, sind gleichsam mit 

ihm verschränkt. Wir sind nicht 

mehr nur Hardware-Lieferant, 

sondern haben eine stärker be-

ratende Funktion, bekommen 

mehr Verantwortung übertra-

gen. Doch dieser Verantwortung 

müssen wir auch gerecht wer-

den; wir müssen einen eigen-

aktiven Ansatz wählen, müssen 

auf Entwicklungen aufmerksam 

machen, Ideen einbringen und 

Vorschläge unterbreiten, was 

zu planen und zu tun ist.

 

Bringt diese Service-Transfor-

mation für Ihr Unternehmen 

auch Vorteile?

Dadurch, dass wir uns so 

gezielt den Bedürfnissen der 

Kunden anpassen und mit ihren 

Geschäftsveränderungen mit-

gehen, sind wir natürlich nicht 

so einfach austauschbar. Zum 

Zweiten lukrieren wir dadurch 

auch einen höheren Wert. Vor 

allem Großkunden wie Kon-

zerne wollen funktionierende 

Systeme, ohne sich darum küm-

mern zu müssen. Wir vereinba-

ren Service-Level-Agreements; 

das bedeutet für den Kunden 

klare Fixkosten, die er optimal 

planen kann. Und nicht zuletzt 

sind unsere Ansprechpartner 

jetzt nicht mehr die Sparten-

 Manager, sondern die Ge-

schäftsführer, denn wir können 

ihnen auch Feedback für unter-

nehmerische Entscheidungen 

geben.

 

Wie zum Beispiel?

Ich greife nur einmal einen 

kleinen Punkt heraus. Wir ver-

stehen Kommunikation als eine 

Form von Logistik, als eine 

Kunst des richtigen Mittelein-

satzes. Und in allen unseren 

Anlagen gibt es ein Statistik-

Tool, das leider viel zu oft ver-

nachlässigt wird. Auf Basis der 

Auswertung der Telefonie kön-

nen wir zeigen, wer wann wel-

che Dinge wirklich in Anspruch 

nimmt. Und damit können wir 

zeigen, ob die von einem Unter-

nehmen eingesetzten Mittel de-

ckungsgleich mit den gewünsch-

ten organisatorischen Abläufen 

sind oder ob hier nachjustiert 

werden muss.

Sie wollten noch ein Wort zum 

Thema „Funktionalität“ sagen.

Ja, denn das scheint mir auch 

eine Art kultureller Transfor-

mation zu sein, mit der wir zu 

tun haben. In Europa haben 

wir es die längste Zeit so prak-

tiziert, dass wir Dinge gekauft 

haben, um sie zu besitzen und 

zu betreiben. Die Amerikaner 

dagegen wollen Funktionalität. 

Ob ein Auto nun gemietet oder 

geleast ist, ist egal. Hauptsache, 

man kann damit von A nach B 

fahren. Ich denke, dass wir in 

Europa dieses Funktionalitäts-

denken nun langsam überneh-

men, und damit wird sich auch 

in unserem Wirtschaftsleben 

noch einiges verändern.

www.alcatel-lucent.at
So wie sich die Wirtschaft ständig verändert, verändern sich auch ihre Teilnehmer und deren Beziehungen: Aus Lieferanten werden 

Dienstleister, aus Dienstleistern werden Berater – das ist im Kern das Wesen der Service-Transformation. Foto: Stockxpert.com

Josef Thoma: „Das alte Lieferant-Kunde-Verhältnis ist vollkommen transformiert. Wir sind nicht mehr nur 
Hardware-Lieferant, sondern haben eine stärker beratende Funktion, bekommen mehr Verantwortung übertragen“, 
erklärt der Business-Manager von Alcatel-Lucent Enterprise.

Zeiten der Veränderung
Zur Person

Josef Thoma, Business Ma-

nager Applications für CEE, 

Alcatel-Lucent Enterprise. 

Foto: Alcatel-Lucent
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economy: Muss man über 

elektronisches Dokumenten-

Management überhaupt noch 

viel sagen? 

Johannes Bischof: Das The-

ma ist noch lange nicht durch. 

Es ist längst nicht allen Unter-

nehmen klar, was das für ihre 

Produktivität bedeutet. Aus ver-

schiedenen Studien wissen wir, 

dass Büromitarbeiter im Durch-

schnitt 50 bis 60 Prozent ihrer 

Arbeitszeit für die Suche nach 

bestimmten Informatio nen auf-

wenden. Und ein Manager ver-

geudet ganze vier Wochen pro 

Jahr mit dem Warten auf benö-

tigte Dokumente.

Was erwarten Unternehmen 

von professionellem Dokumen-

ten-Management?

Auch da geben uns zahlreiche 

Befragungen eine klare Ant-

wort. 84 Prozent erwarten sich 

eine einfachere und schnel-

lere Suche nach Informationen 

und Dokumenten und damit 

eine Reduktion des Arbeitsauf-

wands. 61 Prozent wollen durch 

die bessere Verfügbarkeit der 

Dokumente ihre Geschäftspro-

zesse beschleunigen und ihre 

Teamarbeit optimieren. Und 

natürlich ist auch die Ersparnis 

bei den Druck- und Papierkos-

ten ein wichtiges Thema, das 

59 Prozent ansprechen.

 

Wie kann ein Unternehmen 

seinen tatsächlichen Bedarf 

feststellen?

Dafür haben wir mit dem 

iDOC ein eigenes System ent-

wickelt, mit dem wir jedes Un-

ternehmen und jede Unterneh-

mensgröße vor der eigentlichen 

Systemeinführung genau ana-

lysieren und ein maßgeschnei-

dertes Dokumenten-Manage-

ment erarbeiten können. In der 

Analyse wird unter anderem 

festgestellt, wie lange Doku-

mente bearbeitet werden, wel-

che Stationen sie durchlaufen 

und ob es exakte Workfl ows für 

bestimmte Dokumente wie zum 

Beispiel Rechnungen gibt res-

pektive wie solche noch opti-

miert werden können.

 

Und wie gewinnen Ihre Kunden

Überblick über die Kosten?

Das geht Schritt für Schritt 

und ist einfach überschaubar. 

Das Erstgespräch ist immer 

kostenlos. Dabei informieren 

wir über die Vorteile des iDOC-

Konzeptes und beantworten 

alle auftauchenden Fragen. Auf 

Wunsch erstellen wir dann eine 

exakte Ist-Analyse, deren Er-

gebnis wir dem Kunden prä-

sentieren. Wenn es dann eine 

definitive Entscheidung gibt, 

erarbeiten wir einen konkreten 

Maßnahmenplan. Der genaue 

Leistungsumfang des Projektes 

wird dabei natürlich immer vom 

Kunden festgelegt.

 

Und wie ist bei iDOC das 

Dokumenten- mit dem Output-

Management verknüpft?

Genau diese Verknüpfung 

ist für viele Unternehmen ein 

wichtiger Punkt: Die Dokumen-

te müssen ja auch für den elek-

tronischen Versand oder einen 

späteren Ausdruck zur Verfü-

gung gestellt werden. Da kommt 

die klassische Stärke von Koni-

ca Minolta, das Output-Manage-

ment, ins Spiel: Dieses Angebot 

einer Verbindung zur Druck- 

beziehungsweise Multifunkti-

onsinfrastruktur unterscheidet 

Ko nica Minolta deutlich von 

reinen Software-Anbietern. Die 

perfekt abgestimmte Lösung 

wird nur dadurch möglich, dass 

Hard- und Software aus einer 

Hand kommen.

www.konicaminolta.at

Wer sein halbes Berufsleben im Labyrinth unzähliger Aktenordner verbracht hat, wird mit elektro-

nischem Dokumenten-Management rasch einen klaren Durchblick gewinnen. Foto: Bilderbox.com

Johannes Bischof: „Büromitarbeiter wenden im Durchschnitt 50 bis 60 Prozent ihrer Arbeitszeit für die Suche 
nach bestimmten Informationen auf. Und ein Manager vergeudet ganze vier Wochen pro Jahr mit dem Warten auf 
benötigte Dokumente“, erklärt der Geschäftsführer von Konica Minolta Business Solutions Austria.

Ausweg aus dem Irrgarten

Für die Feuerwehr im Einsatz
Was Feuerwehruniformen mit professionellem Dokumenten-Management zu tun haben.

Es gibt nichts Schöne res für ein 

Unternehmen, als Marktführer 

in seiner Sparte zu sein. Genau 

das ist Pfeifer Bekleidung, ein 

Familien unternehmen im stei-

rischen Leibnitz mit rund 55 

Mitarbeitern. Mit einem Markt-

anteil von 63 Prozent ist Pfeifer 

führender Hersteller von Feuer-

wehrbekleidung in Österreich 

und exportiert zudem nach Kro-

atien, Slowenien, Griechenland 

und in den Libanon. 

Die Besonderheit dieses Ge-

schäfts liegt in der unglaub-

lichen Vielschichtigkeit der zu 

verarbeitenden Detailinforma-

tionen. Über 5000 Feuerwehren 

sind Kunden von Pfeifer. Jede 

davon hat zwischen 40 und 100 

Feuerwehrmännern – und jeder 

Einzelne ist ein Unikat, das sich 

durch diverse Parameter vom 

jeweils anderen unterscheidet: 

individuelle Uniformgröße, 

eventuelle Sonderanfertigungs-

wünsche, unterschiedliche 

Dienstgrade, nach Feuerwache 

individualisierte Sicherheits-

merkmale, personalisierte Auf-

näher oder auf der Uniform an-

gebrachte Ortsnamen. Diese 

Vielfalt an Informationen er-

zeugt eine enorme Komplexität 

bei der Verwaltung der Daten.

Steigende Datenfl ut

„Die traditionelle Datenver-

waltung mittels Aktenordner 

erschien uns aufgrund der im-

mer weiter steigenden Daten-

fl ut nicht mehr zeitgemäß“, be-

richtet Unternehmensgründer 

und Geschäftsführer Gerhard 

Pfeifer. „Mit dem Dokumenten-

Management-System von Koni-

ca Minolta haben wir eine Lö-

sung gefunden, die auf unsere 

Bedürfnisse individualisierbar 

war und die sich vor allem mit 

unserem Warenwirtschaftssys-

tem ideal ergänzt“, fährt Pfei-

fer fort. „Es ist uns gelungen, 

die Abläufe bei Verkauf und 

Produktion zu beschleunigen 

und effizienter zu gestalten. 

Wir produzieren jetzt schnel-

ler und mit einem deutlichen 

Kostenvorteil. Durch die In-

tegration der Lösung in unser 

Warenwirtschaftssystem konn-

te dieser Produktivitätssprung 

noch weiter gesteigert werden.“ 

Das Warenwirtschaftssystem ist 

das zentrale Arbeitssystem für 

jeden Verwaltungsmitar beiter 

von Pfeifer. Ruft ein Kunde an, 

wird er von der Tele fonanlage 

automatisch identifi ziert. Egal 

welcher Pfeifer-Mitarbeiter 

abhebt, er sieht auf seinem 

Bildschirm alle Angebote und 

Bestellvorgänge, Belege und 

Rechnungen des Kunden sowie 

die vollständige Kundenkor-

respondenz. Er ist sofort in der 

Lage, dem Kunden bestmöglich 

weiterzuhelfen.

Auch die mobilen Außen-

dienstmitarbeiter können sich 

über Laptop und eine Breitband-

Internetverbindung in das Do-

kumenten-Mana gement-System 

der Firmenzentrale einklinken. 

Damit ist die Kundenbetreuung 

jetzt genauso schnell wie die 

Feuerwehr selbst. gesch

Für mehrere 100.000 unterschiedliche Feuerwehruniformen 

müssen Ausstattungsdetails verwaltet werden. Foto: Bilderbox.com

Zur Person

Johannes Bischof ist 

Geschäfts führer von Konica 

Minolta Business Solutions 

Austria. Foto: Konica Minolta
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„Wir ertrinken in Informatio-

nen, aber wir dürsten nach Wis-

sen.“ Diesen Ausspruch des 

amerikanischen Zukunftsfor-

schers John Naisbitt hat sich 

APA-DeFacto zu Herzen genom-

men und sich die Stillung des 

Wissensdurstes durch profes-

sionelle Medienbeobachtung 

zum Geschäft gemacht.

Zu diesem Zweck hat APA-

DeFacto im Internet eine vir-

tuelle Wissenswelt aufgebaut – 

eine Online-Plattform für per-

sönliches Wissensmanagement. 

In der heutigen vernetzten 

Welt ist jedes Unternehmen in 

ein weites Wirkungsnetz ein-

gebunden. Darin sind Kunden, 

Lieferanten, Mitarbeiter, Mit-

bewerber, Medien und eine Rei-

he anderer Faktoren am Werk, 

die die eigene Performance auf 

dem Markt beeinflussen. Die 

DeFacto-Wissenswelt ermög-

licht ihren Benutzern, Informa-

tionen, die für das eigene Unter-

nehmen von Bedeutung sind, zu 

einem breiteren Umfeld in Be-

ziehung zu setzen und so neues 

Wissen zu schaffen.

Die Grundlage dafür bildet 

die größte Mediendatenbank 

im deutschsprachigen Raum, 

die von APA-DeFacto selbst be-

trieben wird. Über die DeFacto-

Suchmaschine greift der berech-

tigte Benutzer auf diese Daten-

bank zu, die derzeit rund 80 Mio. 

Dokumente aus mehr als 170 

Quellen enthält: Erfasst wer-

den sämtliche österreichischen 

Tageszeitungen, die wichtigs-

ten internationalen Medien, 

Zeitschriften, Magazine, Fach-, 

ORF- und Firmendatenbanken 

sowie APA-Bild- und Grafik-

daten.

Waltraud Wiedermann, Ge-

schäftsführerin von APA-De-

Facto, beschreibt, wie’s geht: 

„Modernste Recherche-Tools 

ermöglichen es, schnell und be-

quem durch die Datenmenge zu 

navigieren und punktgenau die 

gesuchte Information zu fi nden. 

Das Ganze funktioniert ohne 

Grundgebühr. Bezahlt wird 

nur, wenn man einen Artikel 

oder eine Pressemeldung dann 

auch tatsächlich abruft. Über 

das persönliche Benutzerkonto 

hat man laufend Einblick in die 

aktuellen Kosten.“

Suchfunktionen

Doch nicht nur eigenaktiv 

kann der Benutzer suchen, es 

gibt auch eine Reihe von auto-

matisierten Suchfunktionen, 

die das Wissensleben erleich-

tern. So informiert beispiels-

weise ein News-Agent automa-

tisch über Artikel, die zu einem 

defi nierten Suchbegriff neu in 

der Datenbank eingelangt sind. 

Wer es noch einfacher haben 

will, lässt suchen: In diesem 

Fall fi ltert APA-DeFacto selbst-

tätig die für den Auftraggeber 

relevanten Meldungen aus dem 

medialen Tagesgeschehen und 

liefert die Treffer als Online-

Pressespiegel – entweder alle 

24 Stunden oder bei Bedarf auch 

laufend. Durch den Zugriff auf 

das DeFacto-Medienarchiv kann 

diese Funktion noch um einiges 

erweitert werden.

Trendanalysen

Der dritte und jüngste Be-

reich der DeFacto-Wissens-

welt – neben Selbstsuchen und 

Suchenlassen – betritt neues 

Terrain und bedeutet für viele 

DeFacto-Kunden, wie Waltraud 

Wiedermann es ausdrückt, 

einen ersten Schritt auf den 

Kontinent der Medienanalysen. 

„Medien spiegeln in ihrer Be-

richterstattung aktuelle Trends 

wider. Die Intensität von The-

men, sprich: die Anzahl an Mel-

dungen zu bestimmten Themen, 

lässt erkennen, welche Trends 

das mediale Gesamtgesche-

hen bestimmen und öffentlich-

keitswirksam sind“, konstatiert 

Wiedermann.

In standardisierten Auswer-

tungen werden branchenrele-

vante Themen mit Zielgruppen-

medien verknüpft. Als Resultat 

erhält man Trendanalysen, 

die einen Überblick über die 

aktuellen Inhalte geben, die 

eine Branche gerade medial be-

stimmen. Die Ergebnisse dieser 

Analysen werden in übersicht-

lichen Charts zusammengefasst 

und visualisiert, sodass sich der 

Kunde auf einen Blick ein Bild 

vom Mediengeschehen machen 

kann.

Die Online-Plattform der 

DeFacto-Wissenswelt eröffnet 

einen uneingeschränkten Zu-

gang zu den unzähligen Informa-

tionen der heimischen und inter-

nationalen Medienlandschaft. In 

dieser Welt bestimmen die Rei-

senden, ob sie selber fahren oder 

ob sie sich chauffi eren lassen. 

Auf jeden Fall werden sie von 

ihren Reisen eine Menge neu-

er Eindrücke und Erfahrungen 

nach Hause mitbringen.

www.apa-defacto.at

Wer einer permanenten Reizüberfl utung ausgesetzt ist, muss aus der Fülle an aktuellen medialen

Informationen die für den eigenen Bedarf wichtigen und wesentlichen herausfi ltern. Foto: APA/epa

Den Wissensdurst stillen 
Medienbeobachtung und Trendanalysen stellen Informationen in einen Kontext und schaffen so neues Wissen.

Zur Person

Waltraud Wiedermann 

ist Geschäftsführerin von 

APA-DeFacto. 

Foto: APA-DeFacto
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In jeder Landesorganisation 

und in der Wirtschaftskam-

mer Österreich (WKÖ) gibt es 

die Funktion des Wissensmana-

gers oder der Wissensmanage-

rin, die sich als Auftraggeber 

und „Owner“ des Portals WKO.

at verstehen und sich daher 

mit der strategischen Ausrich-

tung von WKO.at beschäftigen. 

Gleichzeitig fungieren sie als 

Multiplikatoren in der jewei-

ligen Wirtschaftskammer, um 

das Management bei der Adap-

tierung, Entwicklung und Im-

plementierung der organisato-

rischen Maßnahmen beratend 

zu unterstützen. 

Produktmanagement

Susanne Pöchacker, Wissens-

managerin der WKÖ, erläutert: 

„Die Wirtschaftskammern ver-

stehen sich unter anderem als 

Wissensorganisation, die für 

ihre Mitglieder Services und 

Informationen aufbereitet und 

zugänglich macht. Wissensma-

nagement ist daher für uns als 

Wissensdienstleis ter in der Au-

ßenwirkung quasi eine Frage 

des Produktmanagements. Im 

Sinne der Kundenorientierung 

versuchen wir, die Organisa tion 

mit ihren Wissensprozessen an 

den Schnittstellen optimal zum 

Kunden hin auszurichten.“ In-

sofern steht die WKÖ – so wie 

jede andere Organisation, die 

sich mit der Querschnittsma-

terie Wissensmanagement aus-

einandersetzt – vor der Her-

ausforderung, entsprechende 

Aktivitäten zu fokussieren. 

Neuausrichtung

Derzeit liegt der Schwerpunkt 

im Wissensmanagement auf der 

strategischen Neuausrichtung 

beziehungsweise Überarbei-

tung von WKO.at. Ziel ist es, den 

Nutzen für die Mitglieder zu er-

höhen. Dabei werden auch Me-

thoden und Konzepte rund um 

Web 2.0 auf ihre Brauchbarkeit 

überprüft. Zusätzliche Zugänge 

zum Content mit visuellen Me-

thoden wie Context Maps oder 

Tag Clouds werden dabei eben-

so diskutiert wie die Möglich-

keiten des User Generated Con-

tent. Erstere sind mittlerweile 

State-of-the-Art und gleichzei-

tig ein Paradigmenwechsel für 

die User, nämlich von Listen 

und Texten zu analoger Dar-

stellung und kontextueller Auf-

bereitung. Bei User Generated 

Content hingegen geht es weni-

ger um technische Machbarkeit, 

sondern um die strategische Be-

deutung dieser Methoden in der 

Kommunikation zu den Nutzern. 

Semantische Technologien wie-

derum werden im Rahmen eines 

laufenden Projekts zur Optimie-

rung des Firmen-A-Z auf WKO.

at bereits eingesetzt. 

„Generell geht es für jede 

Organisation um die Frage, 

wie sehr Web 2.0 als modisches 

Accessoire oder als Zeichen ei-

ner Öffnung zum User eingesetzt 

wird oder ob mit diesen Metho-

den ein tatsächlicher Mehrwert 

aus Nutzersicht geschaffen wer-

den kann. In der WKÖ setzen 

wir uns momentan gerade mit 

beiden Fragen auseinander“, 

erklärt Pöchacker. Ausgehend 

von dieser konzeptiven Überar-

beitung des Frontend wird par-

allel dazu die dahinterliegende 

Wissensorganisation adaptiert. 

„Internet war lange Zeit ein 

neues Medium und wurde in den 

Anfangszeiten, in der Pionier-

phase, auch organisatorisch als 

eine eigene Organisationsein-

heit behandelt“, resümiert die 

Wissensmanagerin. „Im Jahr 

2008 gilt es, diese Pionierpha-

se zu beenden und alle damit 

verbundenen Prozesse und Or-

ganisationsstrukturen in Linie 

zu bringen: Medienkonvergenz, 

Verankerung der redaktionellen 

Aufgaben in der Aufgabenbe-

schreibung und Verständnis 

bei den Organisationseinheiten 

für das Medium und die Bedeu-

tung von WKO.at als sehr wich-

tige Schnittstelle zum Kunden – 

also zu den Mitgliedern.“

www.wko.at

Internet-Portale schaffen Ordnung, um den Nutzen für ihre User zu erhöhen. Dabei fi nden auch zahl-

reiche innovative Konzepte wie Web 2.0 Eingang in die Überlegungen. Foto: Fotolia.com

Kompaktes Wissen 
Ein Internet-Portal benutzerfreundlich zu 
gestalten, ist alles andere als eine leichte 
Übung. Die Herausforderungen liegen in der 
Aufbereitung der Inhalte, im Zugang zum 
Marktwissen und in der Kundenorientierung.

Es liegt auf der Hand, dass die 

elektronische Übermittlung von 

Geschäftsdokumenten und an-

deren wichtigen Papieren we-

sentlich effizienter, schneller 

und schlussendlich auch billiger 

ist als die physische Übermitt-

lung selbiger. Kein Wunder also, 

dass sich sogenannte E-Doku-

mente im Business steigender 

Beliebtheit erfreuen.

Allerdings ist die Übermitt-

lung via E-Mail oft unsicher, 

nicht nachvollziehbar und durch 

rasant steigende Fehlerquoten – 

wie etwa Spam-Filter, falsch 

konfi gurierte Systeme und der-

gleichen – erheblich belastet.

Um diese Problematik zu 

lösen, hat Austriapro, die 

B2B-Standardisierungs- und 

Expertenplattform, in Zusam-

menarbeit mit der Wirtschafts-

kammer Österreich (WKÖ) 

einen Arbeitskreis gegrün-

det, der eine entsprechende 

Spezifi ka tion und ein Prototyp-

System entwickelt. Das System 

selbst basiert dabei auf interna-

tionalen Standards und Techno-

logien. Zudem wurden die be-

stehenden Spezifi katio nen der 

behördlichen E-Zustellung als 

Grundlage verwendet, wobei 

für die Wirtschaft nötige Erwei-

terungen und Anpassungen er-

folgten. Core-Spezifi ka tion und 

Prototyp-System sind derzeit in 

Fertigstellung.

Sparsam und effi zient

Ein weiteres, bereits erfolg-

reich abgeschlossenes Projekt 

von Austriapro betrifft die 

E-Rechnung. Damit kann der 

komplette Rechnungsverkehr 

von der Ausstellung bis zur Zu-

stellung an den Empfänger elek-

tronisch und wesentlich kosten-

günstiger abgewickelt werden. 

Wichtig ist, dass die E-Rech-

nungen gesetzeskonform elek-

tronisch signiert werden. Denn 

durch die elektronische Signa-

tur wird sichergestellt, dass die 

E-Rechnung gegen nachträg-

liche Veränderungen geschützt 

und der Absender für den Rech-

nungsempfänger eindeutig er-

kennbar ist. Alexandra Sladek, 

E-Rechnungsansprechpartnerin 

bei Austriapro, erklärt: „Der Um-

stieg ist einfach und weit weni-

ger aufwendig, als viele denken.

Viele Finanzbuchhaltungssys -

te me können bereits heute 

standardmäßig elektronische 

Rechnungen erzeugen. Um 

alle Vorteile und Einsparungs-

möglichkeiten der E-Rech-

nung nutzen zu können, muss 

der Rechnungsstandard jedoch 

zwischen allen Ausstellern 

und Empfängern von E-Rech-

nungen in Österreich einheit-

lich und abgestimmt sein. Dann 

ist eine Kostenersparnis von 

bis zu 70 Prozent möglich. 

Vor allem seitens der Rech-

nungsempfänger, da kostspie-

lige Medienbrüche wegfallen.“

Austriapro hat daher ge-

meinsam mit der WKÖ 

„Ebinterface“, ein standar-

disiertes XML-Format für elek-

tronische Rechnungslegung 

in Österreich entwickelt. sog 

www.ebinterface.at

Daten-Highway statt Schneckenpost
Elektronische Rechnung und Übermittlung von Dokumenten entlasten Unternehmen gleich mehrfach.

Die elektronische Übermittlung von Rechnungen und Geschäfts-

papieren spart Zeit und Geld. Foto: Bilderbox.com

• Austriapro. Austriapro ist 

die B2B-Standardisierungs-

plattform innerhalb der Wirt-

schaftskammer Österreich. Sie 

wurde 1989 auf Initiative der 

Außenwirtschaftsorganisa tion 

der Bundeswirtschaftskam-

mer, heute Wirtschaftskammer 

Österreich, als gemeinnütziger 

Verein gegründet. 

www.austriapro.at

Info
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Beim „Inside Innovation at 

Xerox“-Event 2008 im Palo 

Alto Research Center (Parc) 

präsentierten die Forschungs-

zentren des Xerox-Konzerns 

und ihre Partner laboratorien 

zehn neue Technologien, die 

Verbesserungen für Arbeits-

platz, Gesundheit und Umwelt 

bringen. „Unsere Aufgabe ist 

die Entwicklung inno vativer 

Produkte, um die täglichen Pro-

bleme unserer Kunden zu lö-

sen, aber auch die Entwicklung 

zukunftsweisen der Technolo-

gien für morgen und darüber 

hinaus“, erklärte Sophie Vande-

broek, Leiterin der technischen 

Abteilung und Vorstand der 

Xerox Innovation Group. 

Die Projekte zeigten den Fo-

kus des Unternehmens auf Ver-

einfachung und Verbesserung 

von Dokumenten-Management. 

2007 hat Xerox insge samt 584 

US-Gebrauchspatente erhalten, 

momentan sind circa 86.000 

aktive US-Patente angemeldet. 

Gemeinsam mit Fuji Xerox in-

vestierte das Unternehmen 1,4 

Mrd. US-Dollar (900 Mio. Euro) 

in Forschung und Entwicklung. 

Xerox investiert einen Groß-

teil der Forschungsmittel in die 

Entwicklung von Diensten für 

dokumentenintensive Arbeits-

prozesse. Intelligentere Doku-

menttechnologien erlauben es 

einem Dokument nicht nur, sich 

selbst zu organisieren und upzu-

daten, sondern auch sich selbst 

vor Veränderungen zu schützen. 

Verknüpfungen erleichtern bei-

spielsweise das Auffi nden ent-

sprechender Informationen, 

die auf dieses Dokument ver-

weisen. So können Daten feh-

lerfrei kombiniert und Abläufe 

beschleunigt werden.

Reinigungstechnik

Die Reinigungstechnik ist 

eines der vielen Projekte, die 

aus dem gemeinschaftlichen 

Innovationsansatz mit Fuji 

Xerox entstanden sind. Parc-

Forscher wenden ihr durch jah-

relanges Arbeiten mit Toner -

Partikeln erlangtes Fachwissen 

im Bezug auf die Partikelmani-

pulation an, um neue Methoden 

für nachhaltige Produktion und 

Entsorgung zu entwickeln. Dazu 

gehören beispielsweise eine 

membranenfreie Lösung zur 

Wasseraufbereitung oder der 

Einsatz von schnell wachsenden 

Algen, die Kohlendioxid aus der 

Luft binden. Ein von Fuji Xerox 

entwickelter „Biomasse“-Kunst-

stoff wird bereits in zahlreichen 

Produkten verwendet und ist 

das Ergebnis eines Forschungs- 

und Entwicklungsprogramms 

mit dem Ziel, herkömmliche 

Kunststoffe in Multifunktions-

einheiten und Druckern durch 

umweltfreundliche Materialien 

zu ersetzen.

Moderne Drucktechnologien sparen Rohstoffe. Selbstlöschendes Papier kann daher wiederverwen-

det werden, wenn man den alten Ausdruck nicht mehr braucht. Foto: Bilderbox.com

Besser, billiger, sauberer 
Dokumenten-Management-Unternehmen investierte 2007 insgesamt 1,4 Milliarden US-Dollar in die Forschung.

Greener Plastics: Zur Reduk-

tion von Elektromüll haben 

Forscher von Fuji Xerox einen 

„Biomasse“-Kunststoff entwi-

ckelt, der teilweise aus Mais/

Getreidestängeln besteht.

Höheres Dokumentenausmaß: 

Xerox-Wissenschaftler entwi-

ckeln multidimensionale Tech-

nologien, mit deren Unterstüt-

zung in Zukunft Pop-up-Fotos 

Druckwerke und Produktions-

verfahren aufwerten sollen.

Intelligente Ausgabe: Xerox 

und Parc-Wissenschaftler ent-

wickeln einen vereinfachten 

Zugang zu und Umgang mit gro-

ßen Datenmengen. Themen da-

bei sind Systeme, die festlegen, 

was eingesehen werden kann, 

was gedruckt werden kann und 

welche Teile von Dokumenten 

nicht gedruckt werden können 

sollen.

Eins-zu-eins-Kommunikations-

technologien: XMPie, eine Xe-

rox-Tochter, die eine breite Lö-

sungspalette für den variablen 

und crossmedialen Einsatz von 

Druckprodukten, E-Mails, SMS 

oder anderen Dateien anbietet, 

hat ein Produkt entwickelt, wel-

ches erlaubt, Daten und Bilder 

so zu verbinden, dass starke, 

personalisierte Kommunika tion 

ermöglicht wird.

Fortschritte bei Druckköpfen: 

Xerox arbeitet weiter an der 

Stärkung der firmeneigenen 

Tintentechnologie und der Wei-

terentwicklung des einzigar-

tigen Druckerkopf-Designs.

Reinigungstechnik: Parc-Wis-

senschaftler haben als Teil eines 

umfassenden Sys tems von Rei-

nigungstechnikprodukten ver-

besserte Solarkollektoren sowie 

ein neuartiges Wasserfiltrati-

onssystem entwickelt, das ohne 

verstopfungsanfällige Membra-

nen auskommt.

Kategorisierung der nächsten 

Generation: Xerox hat als Ers-

ter ein System zur Klassifi ka-

tion von digitalen Bildern ge-

schaffen. Dieses ermöglicht 

die simultane Markierung/Be-

zeichnung von Text und Bildern. 

Damit wird eine effektivere 

Kategorisierung von Online-

Dokumenten und anderen Do-

kumenten ermöglicht.

Randlose Dokumente: Im US-

Labor von Fuji Xerox versuchen 

Wissenschaftler, das Problem 

eines vereinfachten Zugangs zu 

Dokumenten auf Kleinbildschir-

men (wie auf Handys) zu lösen. 

Randlose Dokumente nutzen da-

bei den zur Verfügung stehen-

den Platz besser.

Selbstlöschendes, wiederver-

wendbares Papier: Die Xerox-

Wissenschaftler haben einen 

Weg gefunden, nicht dauerhafte 

Drucke zu entwickeln. Papier, 

das auf diese Weise bedruckt 

wird, kann immer wieder ver-

wendet werden.

Biomedizin/Entdeckung selte-

ner Zellen: Parc-Entwicklun-

gen im Bereich der Biologie und 

Gesundheitsvorsorge reichen 

bis zur Erforschung seltener 

Krebszellen und deren moleku-

larer Eigenschaften als Basis 

für neuartige Therapien. bra

Technologien für die Zukunft
Beispiele aus der aktuellen Arbeit der Xerox-Forscher zeigen die Vielfalt der Innovationen.

Selbstorganisierende Dokumente und moderne Kommunikations-

technologien erleichtern die Arbeit. Foto: Xerox

• Forschungspartner. Xerox 

ist ein weltweit führendes Un-

ternehmen im Bereich des Do-

kumenten-Managements und 

der Dokumentenverarbeitung. 

Das 1970 gegründete und seit 

2002 als vollständige Zweigstel-

le von Xerox geführte Palo Alto 

Research Center Inc. (Parc) ar-

beitet direkt mit vielen ande-

ren Unternehmen zusammen, 

um neue Technologien und in-

novative Geschäftsfelder zu 

entwickeln. 

Der aktuelle Fokus ist auf User-

Interfaces, Multimedia-Systeme 

und Anwendungen, auf nach-

haltige Umweltlösungen, Doku-

mentenentwicklung und arbeits-

tei lige Prozesse gerichtet.

Fuji  Xerox Co. Ltd. ist ein Joint 

Venture von Xerox mit Fuji, 

wobei Xerox 25 Prozent der An-

teile hält.

www.xerox.com

Info
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